
Nr. 93 Vaduz. Samstag, de» 1». November 1988 8. Jahrgang 

Bcmgipreise: Liechtenstein und die Schweiz jahrlich Fr. 10.—; 
Lälbj. Fr. 5.—; viertelj. Fr. 2.50; Ausland (ausgenommen Brit. Reich 
and USA) Bestellungen und Auskunft bei den Postamtern. Unter 
Streifband (mit Privatanschrift) jährl. Fr. 13.—; 
fcalbj. Fr. 6.50; viertelj. Fr. 3.50. Einzelnummer 
in Vaduz Fr. -.15; mit Postzustellung Fr. -.20. 

Anzeigenpreise: Einspaltige Colonelzeile: Liechtenstein 10 Rp.; 
Rheintal (Trflbbach bis Sennwald), sowie Feldkirch 15 Rp.; übrige 
Schweiz 18 Rp.; Länder außer der Zollunion 20 Rp.; Anzeigen 

im Textteil: Liechtenstein 20 Rp.; Schweiz 
und übrige Länder 35 Rp. 

LIECHTENSTEINER 

ORGAN FÜR AMTLICHE KUNDMACHUNGEN 
Geschäftsstellen: Schriftleitung in Triesen und Verwaltung in Vaduz (Liechtenstein). Postscheckkonto: „Liechtensteiner Vaterland, Vaduz", St. Gallen IX 5473. 

Druckerei: J. Kuhn's Erben, Buchs (Fernsprecher Buchs 88.474). Alleinige Inseratenannahme für Schweiz und Ausland: „Publicitas" A.Q., St. Gallen und andere Filialen. 

Sie alemannische Knltvttagnng. 
Der Stamm der Alemannen, der vor Jahr-

Hunderten sich über den Bodensee herein in un< 
sere Täler vorschob, ist der Volksstamm, dem 
wir auch heute noch angehören. Aus der ®c-
schickte unserer Äeimat wissen wir Zeugen bis 
m die erste Ansiedlung der Einwanderung der 
Alemannen in unsere Täler aufzuweisen, wobei 
wir speziell auf die Ergebnisse der neuen Ge-
schichtsforschung hinweisen möchten, die bei-
spielsweise in Schaan zur Entdeckung eines 
großen alemannischen Friedhofs führte. Aleman-
nen wohnen nicht nur in deutschen Grenzen, ihre 
Stammesbrüder leben auch draußen außer den 
Neichsgrenzen wie bei uns, in der Schweiz und 
im Elsaß. 

Vom 12. bis 13. November fand in Freiburg 
im Breisgau eine alemannische Kulturtagung 

Statt, in der in einer Rede des Freiburger Ober-
Bürgermeisters, Dr. Kerber, auch auf das Ver-

hältnis der Alemannen im Reiche zu jenen außer 
den historischen Grenzen und deren gegenseitigen 
Beziehungen und Aufgaben hingewiesen wurde. 
Äeber die Pflege und Förderung gemeinsamen 
Kulturgutes auch über die Grenzen hinaus führt 
Dr . Kerber aus: 

„historisch gewordene Grenzen lassen sich ge-
wiß die gemeinsame Pflege des der gleichen Art 
entspringenden Geistesgutes bei den im Reich 
wie in der Schweiz und im Elsaß lebenden Tei-
len des alemannischen Volksstammes zu,_u»d 
diese gemeinsame Arbeit kann sicherlich zu 
einer tragfähigen Brücke über die Landesgren-
zen hinweg werden, wenn von allen Seiten die 
Aufrichtigkeit dieser friedlichen Bemühungen 
anerkannt wird. Daher halte ich es für berechtigt, 
auch in diesem Jahre zu der schon zur Tradition 
gewordenen Alemannischen Kulturtagung die 
Freunde und Förderer dieser Bestrebungen zu» 
sammenzurufen, um hier in lebendigem Aus» 
tausch die schöpferischen Kräfte des alemanni-
scheu Volkstums zu/stärken und zu neuen Lei-
stungen anzuregen. Wie wir mit dieser Arbeit 
zugleich die gemeinsame kulturelle Tradition 
ehren, so erhoffe ich davon zugleich eine frucht-
bare Auswirkung auf die friedliche Entwicklung 
der gegenseitigen Beziehungen zwischen uns und 
unseren Nachbarvölkern." 

Weiter stellt Dr . Kerber die Frage: Wie stellt 
sich nun Großdeutschland zum alemannischen 
Stammestum im Elsaß und in der Schweiz? 

Er führte dazu aus: 
„3n einer seltsamen Mischung von Resigna-

tion und Furcht und einem überreizten Abwehr-
bedllrfnis stellten sich gewisse Auslandskreise 
diese Frage und versuchten ihre eigene Unsicher-
heit auf die Masse zu übertragen. Dabei handelt 
es sich längst um keine Frage Mehr, denn nir-
gendwo liegen die Dinge so politisch klar wie an 
der deutschen Südwestgrenze. Gegenüber der 
Schweiz sind eindeutige Erklärungen abgegeben 

worden, die die Eigenständigkeit dieses Staates 
für die Zukunft gewährleisten." 

A n anderer Stelle führt er aus: 
„Es wird zum Beispiel nicht verkannt, daß 

die Schweiz ein durch seine geographische und 
geopolitische Lage bedingtes eigenartiges 
Staatswesen ist, das auch seine eigene Aufgabe 
hat. 

Nachdem auch ein Stück deutschen Volkstums 
im Verband dieses Dreivölkerstaates vertreten 
ist und nach eigener politischer Entwicklung dar-
an seinen geschichtlichen Anteil hat, ist nicht ein-
zusehen, warum ihm dieser für die Zukunft be-
stritten oder gewaltsam entzogen werden soll, zu-
mal die Verpflichtung der Schweiz für die euro-
päische Zukunft nach wie vor die gleiche bleibt 

Der Redner wies aber weiter darauf hin, 
daß es heute gelte, ein offenes und vertranener-
weckendes Verhältnis zwischen den Nachbarn 
am Rhein zu gestalten. Das Deutsche Reich ge-
währleiste die Lnantastbarkeit der historischen 
Gegebenheiten, aber diese Haltung hätte ihren 
Sinn verloren, wenn das außerhalb der Reichs-
grenzen lebende deutsche Volkstum in einen 
künstlichen Gegensatz zum Reich gestellt würde. 
Aus der Tatsache des völkischen Zusammenhan-
ges wäre der höchste Nutzen für die interna-
tionale Verständigung zu gewinnen. 

Am das^neue Lesebuch. 
Vielmehr ist darüber bis heute noch nicht an 

die Ocffentlichkeit gedrungen, als daß ein Ober-
klasse-Lesebuch geschaffen wird und daß Lehrer 
Kranz vom Landesschulrate beurlaubt gewesen 
sei, ein solches zu redigieren. Daneben bestand 
und besteht heute noch eine Kommission, die söge-
nannte Lesebuch-Kommission, zusammengesetzt 
aus Lehrern und Lehrerinnen. Es ist das zweite 
M a l , daß ein Obcrklasse-Lesebuch für die liech-
tensteinischen Schulen geschaffen wird. Das jetzt 
im Gebrauch stehende datiert aus dem Jahre 
1912 und wurde seinerzeit von einer Gruppe von 
Lehrern ausgearbeitet. 

Die Lesebuchfrage wird heute zu einer wichti-
geren Frage, als man allegemein annimmt. Be i 
der Kleinheit unserer Verhältnisse wird das Lese-
buch gewissermaßen ein Lebensbuch. Es ist nicht 
mehr nur ein reines Schulbuch, das einzig und 
allein vom Standpunkt der Schule aus betrachtet 
werden darf. Abgesehen von den rein realistischen 
Stoffen soll unser neues Lesebuch ein Ä e i m a t-
buch werden. Der R u f nach Äeimatschule und 
Äeimatbuch in der Schule ist nicht neu. Der Ge-
danke schon an und für sich, ein eigenes Lesebuch 
für Liechtenstein zu schaffen, beinhaltet die For-
derung nach einem Äeimatbuche. Wenn nun aber 
ein Keimatbuch geschaffen werden soll, dann muß 
von ihm verlangt werden, daß qs auf breitester 
Grundlage aufgebaut wird. Das Lesebuch und 
Äeimatbuch. es wird ein Stück Erziehungsarbeit 

zu leisten haben, ihm ist und muß ein erster Platz 
neben der Persönlichkeit des Lehrers selbst im 
Dienste der nationalen Erziehung eingeräumt 
werden. Wenn nun durch die Aufsähe, Gedichte 
und eventuellen Illustrationen der Äeimatge-
danke gefördert, wenn durch die gebotene Ge-
schichte und die betreffenden Geschichtsbilder 
Jugenderzieherarbeit geleistet werden soll, dann 
ist es aber notwendig, daß diesem Teile des 
Lesebuches ein ganz besonderes Augenmerk ge-
schenkt wird. E r verlangt in erster Linie sorg-
fältig ausgearbeitet zu werden. Wie leicht ist es 
gerade in der Geschichte, einen bestimmten Weg 
der Tendenz einzuschlagen, ein Weg, der nicht 
allen genügen könnte und der abgelehnt werden 
müßte. Deshalb wäre es auch hier notwendig 
gewesen, daß das Kapitel „Keimat und Vater-
land" auf anderer Basis aufgebaut worden wäre. 
Eine vermehrte -Berücksichtigung aller Kräfte 
wäre am Platze gewesen. 

Eine Stellungnahme zum Lesebuch wird erst 
dann möglich sein, wenn es in Gänze vor-
liegt. Die Anlage des Buches und die Wah l des 
Stoffes muß zur Gänze bekannt sein, erst dann 
wird es jedem Interessenten möglich sein, dazu 
Stellung zu nehmen, ueberraschcnd wirkte bei-
spielsweise die Forderung an die Lehrer, die sie 
am letzten Donnerstag zugestellt erhielten, die 
Durchsicht des ersten „Kapitel Äeimat und V a -
terland" bis zum Samstag zu bewerkstelligen. 
Das ist unmöglich. Gerade an diesen Tagen muß 
Schule gehalten werden, eine Vertiefung ist un-
möglich. Ferner kennen die Lehrpersonen den 
zweiten Teil von „Äeimat und Vaterland" nicht, 
sodaß eine Kritik gänzlich unmöglich vollständig 
sein kann. Warum hier so pressieren? Eine nä-
here Begründung findet man dann allerdings 
schon bei einem flüchtigen Durchlesen dieses Tei-
les. Diesen Teil in der Ar t und Weise der Vor -
läge zu drucken, wäre unverantwortlich und 
müßte abgelehnt werden. Es beweist hier wieder 
einmal, wie weit man kommen kann, wenn man 
glaubt, es wäre einfach alles kritiklos hinzu-
nehmen, was da vorgesetzt wird. W i r betonen 
nochmals, daß es gänzlich unmöglich ist, zum 
Lesebuche StellMg.zu beziehen, solange es nicht 
in seiner Gänze vorliegt. Gerade der heimatkund-
liche Teil scheint mit dem geschichtlichen Teile so 
enge verbunden, daß eine Beurteilung erst dann 
gemacht werden..kann, wenn alles vorliegt, das 
vorläufig hinein genommen werden soll. 

Die Weckung der Liebe zur Keimat und die 
Förderung des nationalen Gedankens sind für 
die Schaffung des heimatkundlichen Teiles maß-
gebend. Es ist aber klar, daß gerade hier der ge-
scbichtliche eine wesentliche Rolle spielt, die Ge-
schichte vom Werden unseres Staates in der Heu-
tiaen Regierungsform, es ist wichtig, den jungen 
Menschen auf diese Seite der Entwicklung unse-
res Staatswesens aufmerksam zu machen und ihn 
einzuführen in die Geschichte der Zeiten, die als 
Marksteine für die Entwicklung deS Landes von 

Bedeutung sind. Erst in einer richtig gebotenen 
Geschichte wird es möglich, das Verständnis auch 
für die Gegenwartsfragen in Liechtenstein zu 
wecken und zu lenken. 

Die Schule und die Bücher, die die Schule be-
nützt, sie müssen heute als Werke der Erziehung 
von Anfang bis zuletzt gelten. W i r besitzen einen 
provisorischen Lehrplan, der uns einen Lernstoff 
vorschreibt. Damit aber können wir uns nicht be-
gnttgen. Eine Lernschule allein, genau so gut wie 
eine übertriebene Arbeitsschule oder wie die 
Neuerungen alle heißen mögen, sie werden uns 
auf die Dauer nicht befriedigen. Das Gewicht 
der Schule muß auf die Erziehung gelenkt wer-
den, Erziehung unserer Jugend für »eimat und 
Vaterlands Erziehung zum Verständnis für die 
Eigenart unseres Landes. Wie viel leichter ha-
den wir es als beispielsweise die Städter, das 
Wort Keimat dem Kinde nahe zu bringen, wir, 
die ja mit unserer Landschule mit dem Volke und 
mit der Scholle des Bauern so eng in Verbin-
dung stehen. Gerade das neue Lesebuch, das ne-
benbei ein Volksbuch werden soll, es muß schon 
aus diesen Gründen so gestaltet werden, daß es 
eine ungeteilte Aufnahme beim Volke finden 
kann, nicht nur beim Kinde allein, nicht nur bei 
Lehrer u. Erzieher, sondern in weitesten Kreisen. 

Fürstentum Liechtenstein. 
Aerztlicher Sonntagsdienst. 
Sonntag den 20. November 1938: D r . med. 

Ä. W a l s e r . Schaan, Telephon-Nr. 86. -
Bericht aus de» Regienmgssttzungen. 
1. Eine Anzahl ünterMtzungsgesuche wird 

behandelt. 
2. Eine Anzahl Aufenthaltsbewilligungen 

wird erneuert bezw. neu erteilt. 
3. Eine Vereinbarung über den Austausch 

von Zivilstandsurkunden mit dem Deutschen 
Reich wird genehmigt. 

4. Eine Veschwerde wegen Polizeistundestrafe 
wird abgewiesen. 

5. Eine Gewerbebewilligung für den Kandel 
mit Raucherartikel wird erteilt. 

6. Wegen Anfertigung von Uniformen für die 
Briefträger geht eine Anfrage an d»e Ge-
werbegenossenschast (Schneidersekrion). 

7. Die Einstellung der Viehmärkte wird ge-
nehmigend zur Kenntnis genommen. 

8. Fü r die Entwässerung der Guggenboder-
rüfe wird ein Kredit bewilligt. 

9. M r die Rüfeverbauungen soll ein Erlen» 
garten angelegt werden. 

10. Die Bestimmungen über die Bausubventio-
nen sollen neu bekannt gemacht werden. 

11. Eine Person wird wegen Aebertretung der 
Seuchenvorschriften mit F r . 20.— bestraft 
und überdies wegen Beleidigung der 
Grenzwachtorgane dem Landgerichte zur 
Bestrafung angezeigt. 

Der Feuerreiter. 
Roman von Lucie Rheinhard. 

(Nachdruck verboten.) 
„Ich bringe dir gute Nachricht, mein Äerz," 

flüsterte er zärtlich, ihre reizende Gestalt in dem 
dünnen Schleiergewand mit begehrenden Bl ik-
ken musternd, „du bekommst den Schmuck, 
heute abend ist die Summe in meinen Äänden." 

D a erst ließ sich Signorina Ernina von ihm 
stürmisch in die Arme ziehen und duldete auch 
seine heißen Küsse. Sie hatte sich vorgenommen, 
ihre Gunst dem alten, reichen Verchrer Venuto 
zu schenken, wenn Carlo ihr den Schmuck nicht 
schenken würde, trotzdem Venuto ein etwas dunk-
ler Ehrenmann sein sollte, dem jeder gern aus 
dem Wege ging. 

Ein Klingelzeichen draußen riß sie aus seinen 
Armen. 

„Böser, Lieber, sagte sie, kokett sich in den 
Küsten wiegend, „jetzt hast du mich ganz zerzaust 
und mein Gazeröckchen durch deine Wildheit 
zerdrückt. Na, schadet nichts, Donna Felice muß 
e« eben wieder zurecht bügeln bis zum Abend. 
Aber mm muß ich zur Bühne, der Billetmeister 
Signor Ferro spaßt nicht, wenn man zu spät 
kommt. Kannst ja, in der Seitenkulisse versteckt, 
wieder zuschauem Aber nicht mit anderen lieb-
äugeln, sonst kratz ich dir die Augen au»." 

And ihm schnell einen Nasenstüber gebend, 
flog sie wie ein leichter Schmetterling davon, bis 
ihr silberhelles Lachen auf der Bühne erklang. 

Abends erwartete Asturi seinen Freund schon 
ungeduldig in seiner kleinen, unordentlichen 
Wohnung, die in einer verrufenen Straße lag. 

„Äättest auch eher erscheinen können," murrte 
er, indem er die beiden großen Wassergläser, die 
auf dem Tisch standen, mit feurigem Wein 
füllte. „Na , stoß an, Freund Carlo hast doch 
ein unmenschliches Glück, mich zum Freunde zu 
haben." 

„So hast du die Summe aufgetrieben?" ftagte 
Carlo begeistert. „Mensch, Engel, wie hast du 
dies gemacht? Alle Achtung vor dir!" 

Asturi, der Ehrenmann, lächelte geschmeichelt 
undDllte die Gläser aufs neue. 

„Nun, das ist schließlich mein Geschästsge-
heimnis, daS dich nichts angeht, denk, ich habe 
vielleicht Mündelgelder auf deinen Namen be-
liehen oder sonst einen Geschäftskniff ausgeführt. 
Doch ich kann dir die Summe nur dann geben, 
teurer Freund und zukünftiger Fürst Coronna, 
wenn du mir für meine große M ü h e ein Keines 
Papierchen unterschreibst. D u weißt ja selbst, 
daß für nichts nicht» zu haben ist, und in Geld-
angelegenheiten hört die Freundschaft.auf."^ 

Damit legte er einen beschriebenen Boge» vor 
Carlo auf den Tisch und schob ihm Tinte uuid 

Feder zu. 
„Was , " sagte Carlo verblüfft, „für hundert̂  

tausend Lire forderst du zweimalhunderttausend 
zurück? Das muß ich sagen, dein Geschäft ver-
stehst du, lieber Freund/ 

„Is t doch für dich eine Bagatelle, wenn du 
erst Fürst Coronna. fast der reichste M a n n I ta-
liens bist, aber wir können ja auch die Sache 
ruhen lassen." Cr wollte den Zettel wieder an 
sich nehmen, aber Carlo hielt ihn fest. 

„Warum denn gleich so beleidigt sein, du 
mußt doch einen Scherz verstehen." Llnd mit 
großen Buchstaben setzte Carlo seinen vollen 
Namen auf da» Papier, dabei im Innern den-
kend: 

„ I m Grunde genommen bist du eigentlich ein 
Schaf, kluger Asturi, denn von mir wirst du im 
ganzen Leven kein Geld erhalten." 

M i t begehrlichen Augen sah er nun zu, wie 
Asturi da» Geld pedantisch auf den Tisch zahlte, 
und steckte es dann mit fast gieriger Last ein, wo» 
bei Asturi ihm höhnisch lächelnd «-sah. 

„Ich habe übrigen« noch eine Neuigkeit für 
dich>" sagte er nach einer Weile, „die dichsehr 
aberraschen wird. Dein werter Onkel, der Fürst 
Enrico Coronna, laßt durch meinen Chef, den 
Anwalt S u M , eine frühere? Liehe und ihr Kind 
suchen, die er dann alq Erbe« einzusetzen gedenkt. 
Dann bist du erledigt, lieber i Freund, und um 

dies zu verhindern, müssen wir handeln, denn 
ich möchte durch dich schließlich mein Geld auch 
nicht verlieren." 

„Donnerswetter, davon Hab ich ja bis heute 
keine blasse Ahnung gehabt, daß mein Onkel 
eine Freundin und ein Kind hat. Fertig be-
kommt der Geizhals es schon, mich zu enterben. 
Aber du hast recht, wir müssen die Nachforschun-
gen durchkreuzen und die Beiden, wenn sie wirk» 
lich nocl» existieren, für immer unschädlich 
machen. Was hast du dir gedacht?" 

„Trink mal erst auf diesen Schreck, Carlo, du 
bist ganz blaß geworden. Asso hör zu. Al les bab 
ich j a nicht erlauschen können, weil das verflixte 
Telephon ein paarmal klingelte, aber im Bi lde 
bin ich so ziemlich. N u n Hab ick in Ber l in einen 
guten Freund, mit dem man Pferde stehlen kann, 
und an diesen Winkelkonsulenten Römer wollen 
wir uns wenden. E r ist zu allen Schandtaten be-
reit, notabene, wenn für ihn nicht zu wenig dabei 
herau-sprinat. W i r müssen die Nachforschungen 
SukkiS durchkreuzen und die Erben-selbst auf' 
spüren." 

„Ja , ja, aber glaubst du, daß wir die P l ä n e 
meine« Onkel« zerstören können?^ ftagte Carlo, 
der von dem Gehörten noch ganz benommen war 
und vor sich w« Gla» gestiert hatte: ' > -

- »Wer selbstverständlich, »der willst du die 
Flinte in« Stotn werfen mb ^t^vx, rek ^i btt 


